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Das ist NeuLand 
NeuLand e.V. gibt geflüchteten Menschen und MigrantInnen eine Stimme, um Begeg-
nung und Dialog auf Augenhöhe zu initiieren. Die Münchner NeuLand-Zeitung, der Neu-
Land-Blog sowie öffentliche Lesungen und Autorentage dienen geflüchteten Menschen 
und MigrantInnen als Sprachrohr für ihre Geschichten, Empfindungen und Träume.  
NeuLand-Autoren entwickeln und schreiben ihre Geschichten selbst und setzen der medi-
alen Berichterstattung über Geflüchtete eine authentische Stimme entgegen. So vermitteln 
sie etwas von sich an die einheimische Bevölkerung. So wird Fremdes zu Bekanntem und 
Teilhabe möglich. Die NeuLand-Zeitung erscheint dreimal jährlich in einer Auflage von 
10.000 Stück und ist an etwa 100 Auslagestellen in München kostenlos erhältlich. Weitere 
Informationen unter: www.neulandzeitung.com

Liebe Leserinnen und Leser,

Obwohl es einige immer noch nicht 
wahrhaben wollen: Deutschland ist ein 
Einwanderungsland. Und ab nächstem 

Jahr wird es zur Einwanderung wohl auch ein 
Gesetz geben, das bereits im Dezember die-
sen Jahres im Kabinett verabschiedet werden 
soll. Für Fachkräfte kann es einfacher werden, 
hierher zu kommen. Und abgelehnten Asylbe-
werbern soll ein Spurwechsel hin zu einer so-
genannten „Beschäftigungsduldung“ möglich 
sein. 
Einen Arbeits- oder Ausbildungsplatz zu ha-
ben, ist viel wert. Aber Arbeit garantiert noch 
lange nicht, dass sich jemand in seinem neuen 
Land emotional aufgehoben und sozial einge-
bettet fühlt. Hier setzt NeuLand an. Unser Zei-
tungsprojekt hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
Fremdheit und Einsamkeit entgegenzuwirken.
Unsere Autoren kommen aus der ganzen Welt. 
Sie fühlen sich zunächst fremd, auch weil sie 
der einheimischen Bevölkerung fremd sind. 
Die gegenseitige Distanz aber nimmt ab, wenn 
unsere Autoren von sich erzählen. Die Neu-

Land-Leser lernen die Autoren über ihre Texte 
kennen.
Bei unseren NeuLand-Lesungen ist Raum für 
direkten Austausch zwischen Autoren und Alt-
eingesessenen. Zudem organisieren wir regel-
mäßig Autorentage, wo NeuLand-Redakteure 
und Autoren Kontakte knüpfen können. Das 
Projekt unterstützt so Miteinander, Verständ-
nis wie Verständigung und zeigt auf, wie es ge-
lingen kann, Brücken zu bauen, wo sich Risse 
bilden und Gräben aufreißen können.
Dieses Jahr blicken wir auf drei Lesungen 
und zwei Autorentage (S.3) zurück. Mit den 
folgenden 15 Seiten erscheint die 10. Neu-
Land-Ausgabe. Sie ist eine bunte Mischung aus 
nachdenklichen und vergnügten Geschichten, 
Gedichten und Sprachspielen. Ein Fest der 
Mannigfaltigkeit - ein Manifest: für eine Be-
gegnung von Mensch zu Mensch.
 
Viel Freude und gute Unterhaltung bei der 
NeuLand-Lektüre wünschen 
� Susanne Brandl und das NeuLand-Team
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Richtigstellung: In der letzten Ausgabe (2/2018) haben wir vergessen, Frau Dr. Carina Weiss zu 
nennen, die das Gedicht “Die deutsche Sprache ist meine Freundin” von Dichter Kusai Alibra-
him ins Deutsche übertragen hat. Da ihre Leistung von dichterischer Qualität ist und somit mehr 
kreatives Vermögen erfordert als die reine Übersetzung, hätten wir ihren Namen erwähnen müs-
sen. Wir bedauern diesen Fehler.

Begegnung bei NeuLand: Lesung in St. Ludwig

Moderatorinnen Gudrun und Shirin begleiten durch den Abend. Autor Samh sorgt für musikalische Pau-
sen und Autorin Judidt liest aus ihrem Artikel.� Fotos: Caro Zwinz
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„Wie eine große Familie“
NeuLand-Wandertag in der Partnachklamm

Als wir nach einer ent-
spannten Bahnfahrt an 
der Station Garmisch 

Hausberg ankamen, hingen die 
Wolken noch tief im Tal und so 
marschierten wir im Oktober 
durch die herbstliche Land-
schaft erst über den Rießersee 
bis zur Kochelbergalm. Frisch 
gestärkt mit Kaiserschmarrn 
und Kaffee setzten wir unseren 
Weg Richtung Partnachalm 
fort. Inzwischen hatte sich die 
Sonne ihren Weg durch die 
Wolken gekämpft und so konn-
ten wir den goldenen Herbst in 

vollen Zügen bei Suppe und 
Brotzeit draußen vor der Alm 
genießen. Anschließend stie-
gen wir zur Partnachklamm 
ab und bewunderten das Na-
turschauspiel, das sich einem 
bietet, wenn die Gebirgsflüsse 
Partnach und Ferchenbach auf-
einandertreffen. Der schmale 
Weg, der sich an den Felswän-
den der Klamm entlanghan-
gelt, war an diesem Sonntag 
recht leer, was uns die Möglich-
keit bot, oft innezuhalten und 
die tosenden Wassermassen zu 
bestaunen. Vom Bahnhof Gar-

misch-Patenkirchen aus ging 
es schließlich zurück Richtung 
Heimat. NeuLand-Autor Samh 
Yousef fasst das Erlebte wie 
folgt zusammen: „Ich bedan-
ke mich sehr für den schönen, 
herrlichen Tag. Seit langer Zeit 
habe ich diese Wärme nicht ge-
spürt. Ich habe mir nach dem 
Wandertag viele Gedanken da-
rüber gemacht und festgestellt, 
dass es in Deutschland Men-
schen gibt, welche wie eine 
echte Familie sind. Ich habe 
mich sehr gefreut, dabei sein 
zu dürfen. Außerdem wusste 

ich ganz genau, aus welchen 
Grund die Deutschen wandern 
gehen, nämlich, um die bezau-
bernde Landschaft, die frische 
Luft und die Ruhe zu genießen. 
Danke von ganzem Herzen.“ 
Reza Alawi fügt hinzu: „Die 
Menschen waren sehr nett und 
sehr gut zu mir. Die Natur war 
sehr schön und ich hatte einen 
guten Tag!“
Wir danken den DAV Sek-
tionen München & Oberland 
ganz herzlich für die Unter-
stützung, die diesen besonde-
ren Tag möglich gemacht hat!

Das Lieben
Yussof Al Saied Ahmad, Syrien

Sein Leben verweilte in Schwarz und Weiß
Farblos, ohne Geschmack und Geruch, wie schales Wasser.

Und nur Liebe ward dem Leben Schönheit, diesem Wasser Frische
War ihm Geschmack, Mannigfaltigkeit - seines Lebens Farbe.

Und fragst Du jenen in der Liebe nach seinem dunkelsten Tag,
Wird er sagen, jeder Tag, bevor die Liebe mich erreichte.

Hatten einen tollen Tag in den Bergen: NeuLand-AutorInnen Samh (Syrien), Mohamad mit seiner Frau Hanna (Syrien), Salahadin (Syrien) und 
Reza (Afghanistan), sowie NeuLand-RedakteurInnen Raphael, Natalie, Gisela und Caro mit Anton.
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Zeit, Vorurteile zu Hause zu lassen!
Belinda Dibra, Albanien

Wir leben in einer 
Welt, in der alles 
digitalisiert ist. Je-

den Tag, wenn wir morgens 
aufwachen, nehmen wir als 
Erstes das Telefon in die Hand. 
Ununterbrochen in Kontakt 
mit dem Geschehen zu sein, 
hat sich in eine soziale Krank-
heit verwandelt, deren Aus-
breitungsgeschwindigkeit mit 
der Lichtgeschwindigkeit ver-
gleichbar ist. Aber ich meine es 
nicht schlecht. Schließlich bin 
ich eine der Infizierten.
All diese Informationen, die 
wir aufnehmen, können aus 
verschiedenen Gründen teil-
weise wahr und teilweise ma-
nipuliert sein. Jetzt möchte ich 
mit Euch meine persönlichen 
Erfahrungen in Deutschland, 
München teilen und zeigen, 
wie die Nachrichten und Ste-
reotypen, die in verschiedenen 
Medien herumlaufen, nicht 
immer wahr sind.

Liebe auf den ersten Buch-
staben

Ich bin vor drei Monaten nach 
München gezogen, nachdem 
ich viele Dokumente vorbe-
reitet hatte, die ich brauchte, 
da mein Herkunftsland Alba-
nien nicht Teil der Europäi-
schen Union ist. Vor zweiein-
halb Jahren habe ich meinen 
Mann kennengelernt. Es war 
Liebe auf den „ersten Buch-
staben“. Ja, du hast richtig ge-
lesen. Auch wenn man „Liebe 
auf den ersten Blick“ hört, so 
begann unsere Geschichte, 
als wir getrennt voneinander 
lebten. Und wir uns schreiben 
mussten.
Ich zog aus meinem Land weg, 
bereit, Leuten zu begegnen, die 
mich mögen oder nicht mögen, 
genauso wie Menschen, die 
mich aufgrund meiner Her-
kunft vorverurteilen könnten.

Die Emigration in den letzten 
Jahren wird in den Nachrich-
ten vieler Länder heiß disku-
tiert. Albanien gehört zu den 
Ländern, die in die heiße Aus-
wanderungswelle einbezogen 
wurden. Statistisch gesehen 
verließen 40.000 Menschen 
Albanien im letzten Jahr, um 
in andere europäische Länder 
auszuwandern, insbesonde-
re nach Deutschland. Auf der 
anderen Seite sind, laut dem 
statistischen Portal de.statis-
ta.com allein im letzten Jahr 
1.550.721 Emigranten nach 
Deutschland gezogen.
Auf den ersten Blick könnte 
man nur an das Chaos so vieler 
Menschen denken, die versu-
chen, einen „Unterschlupf “ zu 
finden, um so im neuen Land 
zu bleiben, als wäre dies der 
einzige Aspekt, der zählt. Aber 
was ist mit der Integration die-
ser Menschen in die neue Ge-
sellschaft? Wie fühlen sie sich? 
Sind sie wirklich willkommen?

Medien suchen Antworten

Zu all diesen Fragen versuchen 
die albanischen Medien jeden 
Tag Antworten zu geben, die 
auf verschiedenen Fällen und 
Erfahrungen basieren. Dies 
alles ist ein Teufelskreis, der 
oft zu Missinterpretationen 
und falschen Wahrnehmun-
gen führt. Menschen teilen 
Erfahrungen miteinander → 
Menschen machen Medien → 
Menschen sind involviert in 
politische Auseinandersetzun-
gen. Die drei Gemeinschaften 
haben eines gemeinsam: das 
menschliche Element.
Auf der anderen Seite ist leider 
in Albanien das Element Poli-
tik in den Medien sehr präsent, 
indem es sie beeinflusst. Nicht 
selten liegt der Fokus deshalb 
auf einer Demonstration von 
Rechtsradikalen gegen Migran-

tInnen, die zu Gewalt eskalier-
te und von immer mehr Deut-
schen unterstützt wurde. Vor 
diesem Hintergrund tragen 
die Zugvögel (die Immigran-
ten) ihre schützenden „Schil-
de“, um einem unangenehmen 
„Angriff “ entgegenzuwirken. 
Je mehr Medien Hassreden 
übertreiben, interpretieren 
und fördern, desto höher sind 
die Chancen, eine gewalttätige 
Generation heranzuziehen.
„Man sieht mich komisch an!“, 
„Ich habe den Job, für den ich 
mich beworben habe, nicht be-
kommen, weil ich hier nicht 
geboren bin.“, „Mein Nachbar 
begrüßt mich nicht. Er muss 
ein Rassist gegenüber Auslän-
dern sein!“. Das sind die häu-
figsten Sätze, die ich von neu-
en Freunden höre, die ich hier 
habe, egal woher sie kommen.

Manchmal gibt es Missver-
ständnisse 

Was ich bisher in diesem „ext-
rem rassistischen Land“ erlebt 
habe, sind Grüße von meinen 
Nachbarn, Lächeln von der 
Kassiererin im Supermarkt, 
drei positive Jobantworten und 
jetzt schreibe ich auch für euch 
und teile mein Leben mit Euch 
durch die NeuLand-Zeitung.

Wenn jemand bereits im Kopf 
hat, dass er im neuen Land 
vorverurteilt sein wird, weil er 
ein Immigrant ist, kann er eini-
ge Barrieren aufstellen, die ihm 
nicht erlauben, die Realität so 
zu sehen, wie sie ist. Deshalb 
gibt es manchmal Missver-
ständnisse. 
Ich rate allen, positiv zu blei-
ben und sich mit gesunden Ge-
danken zu ernähren.
Wenn dich jemand nicht anlä-
chelt, könnte das daran liegen, 
dass derjenige einen schlech-
ten Tag hatte. Wenn dich je-
mand anstarrt (und das tun 
die Deutschen auch gerne) und 
du denkst, es ist etwas Persön-
liches, dann schaut dich der-
jenige vielleicht gar nicht an, 
sondern fragt sich, wie er sei-
nen Partner am Abend überra-
schen soll. Wenn deine Bewer-
bung abgelehnt wird, liegt das 
möglicherweise daran, dass du 
für diese Position nicht quali-
fiziert genug bist und andere 
Kandidaten besser mit den An-
forderungen übereinstimmen.
Alles, was ich versuche zu sa-
gen, ist, dass die Menschen die 
Macht haben, alles zu bauen 
und zu zerstören. Es kommt 
nur darauf an, auf welcher Seite 
Du stehst. Der Rest ist nur eine 
Ausrede.

Medien in Albanien: nicht immer unabhängig von der Politik.
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Alle Araber sind reich! 
Oder: Wie man Brücken zwischen Kulturen baut

Samh Yousef, Syrien

Jede Kultur hat ihre Eigen-
heiten. Wer sich dazu ent-
schlossen hat, im Ausland 

zu arbeiten, zu leben oder zu 
studieren, der muss sich mit 
der Frage befassen, was darf ich 
machen und was nicht. Darü-
ber hinaus bleibt die Angst da-
vor, in Fettnäpfchen zu treten. 
Vorurteile sind schwer zu ent-
kräften. Dann heißt es schnell: 
Italiener essen 24 Stunden Piz-
za, Araber sind reich, Afghanen 
hören rund um die Uhr Mu-
sik, Afrikaner essen jeden Tag 
Reis, Deutsche trinken Bier. 
Die syrische Kultur ist ganz 
anders als die deutsche. Als 
ich ankam, fiel es mir anfangs 
schwer, gewisse Dinge zu ak-
zeptieren oder sogar zu verste-
hen, und ich fragte mich stän-
dig: „Wieso ist das so?“

Syrer reden ziemlich laut

Am Anfang empfanden mich 
die Deutschen als unhöflich, 
weil ich immer mit Menschen 
redete, ohne in die Augen des 
Gegenübers zu schauen. Sie 
wussten leider nicht, dass es in 
meiner Heimat ganz anderes 
ist und dass wir Syrer uns un-
gern direkt in die Augen schau-
en. Stattdessen verwenden wir 
Körpersprache. Infolgedessen 
glauben viele Menschen, dass 
wir nicht vertrauenswürdig 
oder einfach nicht freundlich 
sind. Aber das ist noch nicht 
alles: Wir Syrer reden manch-
mal ziemlich laut. Das empfin-
den viele Deutsche als extrem 
störend. 
Jeder Mensch hat seine eige-
nen Gewohnheiten und verhält 
sich dementsprechend. Um die 
Kultur eines Landes kennen-
zulernen, ist es deshalb extrem 
hilfreich, jemanden zu fin-
den, der die Verhaltensweisen 

der Menschen erklären kann. 
Julia Halm hat 2016 ein ge-
meinnütziges Projekt na-
mens BrückenBauen ins 
Leben gerufen und ich bin 
dort als Kulturmoderator tä-
tig.  Aber wie kam ich dazu? 
Als ich einen Deutschkurs bei 
students4refugees an der Lud-
wig-Maximilians-Uni in Mün-
chen besuchte, führte Brücken-
Bauen einen Workshop durch, 
in dem Julia von deutscher Kul-
tur sprach. Sie bat uns, Bilder 

zu zeichnen und darum, kurz 
unsere Kultur vorzustellen. Ich 
fand das total spannend und 
merkte, wie viele Unterschie-
de es zwischen der syrischen 
und deutschen Kultur gibt, die 
ich vorher nie bemerkt hatte. 
Von da an fasste ich den Ent-
schluss, bei dem Projekt 

BrückenBauen als Kultur-
moderator aktiv zu werden. 
Die Qualifizierung zum  Kul-
turmoderator dauerte drei Tage. 
Positiv überrascht wurde ich 
davon, dass viele verschiedene 
Nationalitäten vertreten waren: 
Sierra Leone, Syrien, Deutsch-
land, Iran, Irak, Ägypten. 
Am ersten Tag mussten wir uns 
aktiv mit Fragen zur Kultur be-
schäftigen und auseinanderset-
zen. Wir starteten mit einer Fo-
torallye, von der wir Fotos von 

unterschiedlichen Gegenstän-
den mitbrachten:   Breze, Bier, 
Haltestelle, Post, Fahrrad etc. 
Hinter all diesen Gegenstän-
den steckten tiefere Bedeutun-
gen, wie zum Beispiel Pünkt-
lichkeit, Stolz und Sauberkeit. 
Am zweiten Tag lernten wir 
Grundlagen des Dolmet-

schens. Dieser Tag war infor-
mativ und ich wurde mir über 
ein paar Fehler klar, die ich 
im Vorfeld bei Übersetzungen 
für Flüchtlinge gemacht hatte. 
Am dritten Tag lernten wir 
Tricks für gekonntes Prä-
sentieren und die dazu ge-
hörige Körpersprache. 
Durch die Schulung erkannte 
ich, dass ich in meiner neu-
en Rolle als kultursensibler 
Sprachmittler anders mit Men-
schen umgehen muss.

Nun ist es meine Aufgabe, Brü-
cken zwischen meiner eigenen 
und der deutschen Kultur zu 
bauen. Diese Rolle als Vermitt-
ler macht mich sehr stolz und 
ich freue mich, meine Erfah-
rungen teilen zu können. 

Brücken zwischen Kulturen zu bauen ist keine leichte Aufgabe. � Illustration: Hugo Carrillo
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Damaskus
Rojin Namer, Syrien

Rojin Namer, 15, stammt ursprünglich aus dem kurdischen 
Kamischli in Syrien, sie wuchs jedoch in Damaskus auf. Vor 
drei Jahren floh sie ohne ihre Eltern nach Deutschland. In 

ihrem Gedicht Damaskus schreibt sie über ihre Heimatstadt, die ihr 
heute wie ein verschlossenes Paradies erscheint.

Wie soll ich Damaskus beschreiben?
Wie soll ich das Paradies beschreiben, denjenigen, die es nicht 
kennen?
Das Herz von Syrien.
Die Seele von mir.
Die Hoffnung von anderen.
Das ist Damaskus.
Wo es Kriege gibt.
Wo Bomben fallen jeden Tag.
Wo Leute Angst haben.
Das ist Damaskus.
Wovon ich jeden Tag träume.
Wo ich meine Wurzeln habe.
Das ist Damaskus.
Wo ich den Schuldigen frage, wer schuld ist daran.
Wo keine Medizin das Blut stoppt.
Das ist Damaskus.
Da, wo überall Touristen hinkamen.
Da, wo die Straßen zerstört sind.
Da, wo jetzt Blut fließt.

Mein Damaskus.
Ich vermisse deine Straßen.
Ich vermisse deine Lichter.
Ich vermisse deine Musik,

die wir jeden Morgen hören.
Ich vermisse deine Nächte,

die warm und voller Leben sind.
Das ist Damaskus.

Die Stadt voller Liebe.
Eine Stadt voller Blut.

Das Paradies
wurde zur Schlacht.

Wo den Leuten die Tränen laufen vor Enttäuschung.
Vor Angst.

Und nicht vor Freude.
Das ist Damaskus.

Mein Damaskus.
Ich will dich zurück.

Zurück zu mir.

Damaskus vor dem Krieg: immer viel los auf den hell erleuchteten Straßen.�
� Illustration: Antje Krüger

The Poetry Project ist ein mehrsprachiges Dialogprojekt aus Berlin. 
Junge geflüchtete und hier aufgewachsene Menschen begegnen sich 
im lyrischen Gespräch und schreiben über das, was uns alle bewegt. 

Ab dieser Ausgabe wird jeweils ein Gedicht aus dem Projekt in der 
NeuLand-Zeitung veröffentlicht. Mehr über das Projekt: thepoetry-
project.de
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 Über dem Tellerrand der deutschen 
Sprache

Khalil Khalil, Syrien

Deutsch ist eine fulmi-
nante Sprache – viel-
leicht sogar die wun-

derschönste der Welt. Die 
Deutschen - nicht alle - kön-
nen verständliche Sätze mit 
über 190 Wörtern aufbauen; 
und Wörter mit 60 Buchsta-
ben (wie z.B. Grundstücksver-
kehrsgenehmigungszuständig-
keitsübertragungsverordnung) 
bilden.

Eine Mutter ist im Deutschen 
nicht nur eine Frau mit Kind, 
sondern auch das praktische 
Gegenstück zu einer Schraube.
„Umfahren“ bedeutet nicht 
nur, dass man um etwas her-
umfährt, sondern wird gleich-
zeitig für das genaue Gegenteil 
benutzt. 
Im Wortschatz gibt es fabelhaft 
widersprüchliche Begriffe wie 
„Gefrierbrand“, „Wahlpflicht-

fach“, „verschlimmbessern“ etc.
Für das Endstück des Brotes 
verwendet Deutschland 218 
Wörter.
Die Satzzeichen spielen eine 
große Rolle – der Punkt kann 
nicht nur spielen, sondern auch 
springen. Das ist der springen-
de Punkt! Ein Wort (wie z.B. 
Alter, Aha,...) kann je nach der 
Aussprache viele verschiedene 
Bedeutungen haben.

Klein- und Großschreibung ist 
sehr wichtig und kann die Be-
deutung eines Satzes völlig ver-
ändern:
- Helft den armen Vögeln!
- Helft den Armen vögeln! 
Und das, was für Deutsche all-
täglich ist, hält für Nicht-Mut-
tersprachler herrliche Skurrili-
täten bereit.

Deutsche Doppeldeutigkeiten: für Ausländer einfach nur skurril.� Illustration: Antje Krüger
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Kunst kommt nach Deutschland

„Time lost“
Tímea Anita Oravecz, Ungarn

Seit mehr als 20 Jahren lebe 
ich in verschiedenen euro-
päischen Ländern. Mich 

haben die verschiedenen kul-
turellen und sozialen Aspek-
te fasziniert, die ganz anders 
waren, als ich sie aus meiner 
Kindheit in Ungarn unter dem 
sozialistischen Regime kannte. 
Mit meinem Hintergrund und 
den persönlichen Erfahrungen 
als Immigrant habe ich mich 
immer besonders für das Ver-
hältnis zwischen persönlicher 
Identität, kulturellem Hinter-
grund und Integration inter-
essiert. 1998 ging ich für das 

Kunststudium von Ungarn 
nach Wien und dann im Jahr 
2000 nach Venedig. Ohne Sti-
pendium, ohne Bafög, ohne 
Visum war ich statt Kunst zu 
machen ständig mit Schlange 
stehen in Behörden und Äm-
tern wegen der Papiere und 
Stempel beschäftigt. 

Aus der verlorenen Zeit 
wurde Kunst

Die endlosen Wartereien und 
Gängelungen brachten mich 
auf die Idee, diese verlorene 
Zeit zu Kunst zu verarbeiten. 

So entstanden ab 2007 bis heu-
te die sechs Arbeiten “time 
lost”, in denen ich hyperrealis-
tisch meine Dokumente und 
Ausweispapiere, Strichcodes 
und Stempel zu sticken be-
gann. Ungefähr ein Jahr pro 
Stück habe ich bis heute daran 
gearbeitet. In dieser meditati-
ven Arbeit spiegelt sich mein 
Leben als Immigrantin, mein 
Kampf mit Behörden, Recht-
losigkeit und Geldnot ohne 
Arbeitserlaubnis. Sowohl in 

dieser Arbeit des Stickens, als 
auch bei den Behörden geht es 
um absolute Genauigkeit. Alles 
muss immer 100 Prozent ge-
nau stimmen. Am Anfang war 
es auch ein Kampf mit dem 
Material, denn ich konnte gar 
nicht sticken, und so floss auch 
gelegentlich Blut.
Obwohl ich seit 2011 alle Rech-
te als EU-Bürgerin habe, sticke 
ich weiter, denn immer noch 
gibt es Schwierigkeiten bei der 
Einreise aus Nicht-EU-Län-

Time Lost Nr.I. (Series), 2007. Hand embroidery on fabric textil, colo-
red filet sillk. Framed: 70 x 60 cm 
installation view, Hartware MedienKunstverein, Dortmund, 2010
� Photo: Tímea Anita Oravecz

Windless, Variations for the Eu Flag Nr.1., 2016. „Installation“ 300 cm x 200 cm. 
„Wall painting: colour Pantone Reflex Blue , RGB: 0/51/153; 12 kitchen knives.� Foto: Vladimir Pavic
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dern, zuletzt nach einer Aus-
stellung in Marokko. Die Angst 
vor Problemen bleibt.
Viele andere meiner Arbeiten 
behandeln auch das Thema 
Migration, Nomadentum, die 
EU als Ziel von Migration und 
„Nicht-Willkommensland“. 
Seit 20 Jahren beschäftige ich 
mich mit diesen Themen, weil 
es meine sind. So werden diese 

Arbeiten auch zu politischen 
Botschaften und leider aktuel-
len Beiträgen.
Wenn ich zurückdenke, habe 
ich nicht wegen finanzieller 
Verlockungen meine Heimat 
verlassen, sondern weil ich 
studieren wollte und eine Pers-
pektive haben wollte. Ich glau-
be nicht, dass die Flüchtlinge 
wegen der Sozialhilfe kommen. 
Das unterstellt man ihnen oft. 
Sie suchen Sicherheit, Arbeit, 
Chancen, eine Ausbildung. 

Es ist doch ein Paradox, dass 
man diese vielen jungen Men-
schen nicht arbeiten lässt, dass 
sie jahrelang in Wohnheimen 
bleiben müssen ohne Beschäf-
tigung, Perspektive und per-
sönlichen Freiraum. 
Ich lebe seit 2008 in Berlin. In 
Kreuzberg habe ich Flüchtlin-
ge gesehen, die dort aus Protest 
gegen ihre Situation - nur 

gedulded zu sein und kein neu-
es Leben beginnen zu können -  
eineinhalb Jahre in Zelten auf 
der Straße campierten, auch im 
Winter. Sie machten sich und 
ihre Lage sichtbar. 
So viel verlorene Zeit! 

Mehr Infos: 
www.timeaoravecz.com

Kontakt:
info@timeaoravecz.com

Time Lost Nr.IV. (Series), 2015. Hand embroidery on fabric 
textil, colored filet sillk. Framed: 70 x 60 cm 
� Foto: Marek Kryzanek

Tímea Anita Oravecz� Foto: Petra Fantozzi

Windless, Variations for the Eu Flag Nr.1., 2016. „Installation“ 300 cm x 200 cm. 
„Wall painting: colour Pantone Reflex Blue , RGB: 0/51/153; 12 kitchen knives.� Foto: Vladimir Pavic
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Was für ein Hundeleben!
Wie ich den besten Freund der Deutschen kennen und lieben lernte.

Mohamad Alkhalaf, Syrien

Ich ging am See spazieren 
und dort war eine Frau 
die ständig sagte: „Komm, 

mein Hübscher!“ und „Du bist 
super!“ oder „Gib Pfote!“.
Ich habe zuerst gedacht, dass 
sie mit mir redet und wollte 
zu ihr gehen, aber dann sah 
ich, dass sie mit ihrem Hund 
geredet hat. Er gab ihr gera-
de die Pfote. Bei uns in Syrien 
wird man für verrückt gehal-
ten, wenn man mit einem Tier 
redet. Als ich wieder zuhau-
se ankam, erzählte ich sofort 
meinen Freunden von dieser 
Geschichte. Sie sagten, dass die 
Hunde hier vielleicht die deut-
sche Sprache verstehen. 

Er sprang vor Angst auf den 
Tisch

Als ich zusammen mit einem 
Freund das erste Mal in mei-
ner neuen Wohnung war, kam 
der Hund meiner Vermieterin 
herein. Mein Freund sprang 
vor Angst sofort auf dem Tisch 
und ich sprang schnell auf die 
Couch. Wir sagten immer nur 
„Bitte, bitte geh weg!“ zu dem 
Hund. Dann kam meine Ver-
mieterin und sie rief Rosi, den 
Hund, zurück. Sie lachte laut, 
als sie uns sah und sagte zu 
uns: „Schämt euch! Zwei er-
wachsene Männer, die Angst 
vor einem Hund haben.“ Mitt-
lerweile habe ich mich an Rosi 
gewöhnt. Sie ist eine ältere, sehr 
ruhige Hündin und wir res-
pektieren uns gegenseitig. Zwi-
schendurch besucht sie mich 
in meiner Wohnung. Wenn wir 
im Sommer gegrillt haben, war 
sie auch immer mit dabei und 
wir aßen zusammen. Ich habe 
ein sehr schönes Bild von uns 
beiden gemacht, das ich jetzt 
als mein Profilbild in Facebook 
und WhatsApp habe. 

Viele meiner Freunde in Syrien 
haben mich wegen dieses Fo-
tos kritisiert. Sie sagen, ich sei 
verrückt. Wenn man in Syrien 
jemanden ärgern möchte, sagt 
man einfach zu ihm: „Du bist 
ein Hund.“ Das ist eine große 
Beleidigung bei uns in Syrien.

Er wirkte traurig und einsam 

Auch dürfen in Syrien die 
Hunde nicht mit ins Haus. Sie 
müssen immer im Garten blei-
ben oder sie wandern durch die 
Straßen. Hier dürfen sie mit ins 
Haus und leben zusammen mit 
ihren Menschen. Mittlerweile 
habe ich mich daran gewöhnt.
Auch Hunde haben Gefühle. 
Auf meinem Nachhauseweg 
kam mir der Hund meiner 
Helferin Camilla entgegen. Er 
wirkte sehr traurig und ein-
sam. Ich habe ihn mit zu mei-
ner Wohnung genommen und 
sagte zu ihm: „Du bist mein 
Gast und bekommst von mir 
etwas zu fressen.“, aber er hat-
te kein Interesse und sah mich 
nur erwartungsvoll mit seinen 
großen Hundeaugen an. Ich 
fragte ihn: „Was willst Du?“ 
und seine Nase wanderte Rich-
tung Rosi, die Hündin meiner 
Vermieterin. Ich habe Camilla 
angerufen, die mir aufgeregt 
erzählte, dass ihr Hund den 
ganzen Tag jault, weil seine 
Sehnsucht nach Rosi so groß 
ist. Und es war ihm wieder ein-
mal, wie schon so oft, gelun-
gen, zu entwischen.
In Syrien bin ich auch oft auf 
der Straße gestanden, um mei-
ne Freundin zu sehen, denn 
auch ich durfte sie nicht tref-
fen, weil der Vater es nicht er-
laubte. So warf ich ihr heimlich 
eine Rose zu, wenn ich sie auf 
dem Balkon entdeckte. 
Hier konnte ich dazu beitra-

gen, dass sich die beiden Hun-
de sehen konnten. Ich habe ihr 
Glück mit einem Foto festge-
halten. Er ist mutiger als ich, 
denn er hat sein Ziel erreicht 
und ich habe von ihm gelernt, 
nicht aufzugeben, sondern zu 
kämpfen.
Vor einiger Zeit war ich bei 
einer deutschen Familie in Os-
nabrück zu Besuch. Sie haben 
eine schwarze Katze und zuerst 
hatte ich Angst vor ihr. Bei uns 
sagt man, dass schwarze Katzen 
Geister sind. Ich habe die Katze 
mit zitternden Händen gestrei-
chelt, aber sie war ganz lieb. 
Sie hatte schöne gelbe Augen. 
Nachdem ich sie das erste Mal 
gestreichelt hatte, kam sie im-
mer wieder zu mir. Sie bekam 
nicht genug vom Streicheln 
und schnurrte dann ganz laut. 
Wenn ich mit der deutschen 
Familie ferngesehen habe, kam 
die Katze immer zu mir, sprang 
auf meine Brust und machte es 
sich bequem. 

Ein Welpe namens Balou

Bei meinem nächsten Besuch 
hatte die Katze Babys bekom-
men. Es waren vier Stück. Sie 
war sehr zärtlich mit ihren Ba-
bys und passte gut auf sie auf. 
Ich habe sie immer mit ihren 
Babys beobachtet und dabei 
viele schöne Fotos gemacht, 
sodass mein Handy schnell voll 
war. 
Als die Kätzchen fünf Wochen 
alt waren, kam auch noch ein 
kleiner Hundewelpe dazu. Ich 
habe ihm den Namen Balou 
gegeben. Er war ein sehr neu-
gieriger Welpe, und ich war 
auch sehr neugierig darauf, 
wie so ein Welpe so ist. Ich be-
obachtete nun jeden Tag Ba-
lou und die Katze. Jeden Tag 
brachte die Katze für Balou 

eine Maus mit ins Haus. Mal 
eine Lebendige, aber auch mal 
eine Tote. Ich habe zu der Kat-
ze gesagt: „Milli, ich bin auch 
ein Gast, warum bringst du mir 
nie einen Fisch?“
Am Anfang war Balou noch 
nicht stubenrein, was ich nicht 
so toll fand. Also übte ich flei-
ßig mit der Familie zusam-
men, dass er seine Geschäfte 
draußen machte. Wir sind mit 
Balou sowieso sehr viel drau-
ßen unterwegs gewesen. Ent-
weder gingen wir mit ihm zu 
einem großen Teich, in dem 
er schwimmen konnte, oder 
wir gingen zusammen mit ihm 
Fußball spielen. Balou und ich 
sind gute Freunde geworden. 
Ich habe zwischendurch auch 
versucht, ihm Kommandos auf 
Arabisch beizubringen. Einmal 
regnete es stark, sodass Balou 
und ich sehr nass zuhause an-
kamen. Ich habe erst Balou 
und danach mich trockenge-
föhnt. Danach haben wir beide 
auf der Couch eine Runde ge-
schlafen. So, wie gute Freunde 
es tun.

Tierisch gute Freunde: Mohamad 
mit Rosi (rechts) und Balou�
� Foto: Camilla Magis 
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Rasenmähen auf Arabisch
Ein Sketch

Mohamad Alkhalaf, Syrien

Rasenmähen ist eine profane Tätigkeit, die nicht viel Potential für interkontinentale Konflikte bietet. Damit die Nachbarn sich nicht mit 
hochgezogenen Brauen und gerümpften Nasen über den Zaun beugen, muss der Rasen regelmäßig auf eine ordentliche Länge gestutzt 
werden. Dabei sollte es eigentlich keine großen Missverständnisse geben, egal ob man arabisch, hochdeutsch oder bayrisch seine Mutter-
sprache nennt. Sollte man meinen...

Der Ort: Ein Reiheneckhaus in Kirchseeon, der Rasen gepflegt. 
Mohamad aus Syrien bezieht seine Wohnung. 

Vermieter: Servus Mohamad, kim eini in die neie Wohnung. 
Schau her, da gibt’s an schönen Garten.

Mohamad: Muss ich den Rasen auch mähen?

Vermieter: Ja, wennst mogst, findst ois unten in der Hütte.

In seiner Heimatstadt Raqua in Syrien hat Mohamad gerne zu-
sammen mit seinen Eltern im Garten gearbeitet. Es gab prächtig 
blühende Rosen, duftende Kräuter, wilden Thymian oder Melisse. 
Im Sommer versorgte Mohamads Familie die ganze Nachbarschaft 
mit Tomaten und Paprika. Den spärlich sprießenden Rasen konn-
ten sie mit Hilfe von Scheren und Rechen im Zaum halten. Diese er-
lernte Technik wollte Mohamad jetzt auch in seiner neuen Heimat 
in Kirchseeort anwenden. 

Mohamad: Der Rasen wächst ja schon beim Anschauen. Hast du 
eine Schere?

Vermieter: Was machst du denn mit einer Schere?

Mohamad: Ich möchte das Gras schneiden.

Vermieter: Brauchst du eine große oder eine kleine Schere?

Mohamad: Ich brauche eine große Schere. 

Ein paar Stunden vergehen. Mohamad schneidet den Rasen auf 
arabisch. Er singt dazu.

Vermieter: Was hast gsagt? Geh, Mohamad, was machst du denn 
da? So geht das nicht. Mit der Schere kommst du nicht weiter, da 
brauchst du scho was Richtiges. Kimm mit mir und schau. 

Er öffnet das Gartenhaus und nimmt den Rasenmäher.

Vermieter: Schau her, da hast einen gscheiden Rasenmäher.

Mohamad: Oh, ich habe keinen Führerschein für dieses Gerät. 
Das ist doch viel zu gefährlich. 

Vermieter: Keine Sorge, wir haben keine Gartenpolizei. Dafür 
brauchst du keinen Führerschein. 

Mohamad: Aber es gibt noch nicht mal einen Blinker oder einen 
Scheinwerfer.

Vermieter: Das brauchst du auch nicht. Du kannst damit Schlan-
genlinien vor und zurück fahren, des interessiert da garniemand.

Von der einfachen Gartenschere zum hochtechnisierten Rasen-
mähertraktor - Mohamads Integrationswille kennt keine Grenzen. 
Am nächsten Tag möchte er zur Arbeit schreiten. Eine maßgebliche 
Kleinigkeit hat Mohamad allerdings noch nicht verinnerlicht. Es ist 
der Tag des Herrn.

Mohamad: Oh, heute ist aber ein schöner Tag. Genau das richti-
ge Wetter für Gartenarbeit. Mohamad singt: Ich bin heute fast so 
schnell wie Schuhmacher, nur der Rasenmäher ist nicht getuned.

Nachbar: Mei, du Depp, was ist denn das für ein Lärm hier drau-
ßen? Was machst du denn da?

Mohamad: Was, wieso denn Depp? Ich will doch nur den Rasen 
mähen.

Unter einem Deppen versteht man in Deutschland einen Men-
schen, der nicht mit allzugroßer Intelligenz gesegnet ist oder ein 
Individuum, dessen Verhalten, aus welchen Gründen auch immer, 
dem Gegenüber Ungemach bereitet.

Nachbar: Mei, heut ist Sonntag, da wird kein Rasen gemäht. Hat 
man denn nie seine Ruhe, mein Gott.

Mohamad: Oh, tut mir leid, ich habe im Mietvertrag nichts da-
von gelesen.

Kulturschock: Rasenmähen ist nicht gleich Rasenmähen.�
� Illustration: Caro Zwinz
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In meiner Heimat wohnt jetzt Zerstörung
Dichter Kusai Alibrahim, Syrien

Übertragung ins Deutsche: Dr. Carina Weiss

In meiner Heimat lebten einst Liebe und Poesie,
unsere Ideen von Zivilisation erschufen sie,

da, wo jeder Regen der Natur Wachstum verlieh.

Unser Weizen war für uns bestimmt,
Keine Regierung, die uns alles nimmt.
Wo immer Wolken regnen, Gutes rinnt.

Ibn Al Nafis war einer in unserem Haus,
Wissenschaft ging von uns in die Welt hinaus,
in sonnigem Wohlstand ragte das Land heraus. 

Warum haben wir die Geschichte verändert?
Verloren den Ruhm, der uns einst bebändert,
leben von fremden Beschlüssen umrändert.  

Unsere große Geschichte ist an uns vorbeigezogen,
wir selbst sind uns Feinde, keiner ist keinem gewogen,
der Mörder im Amt hat uns das letzte Hemd ausgezogen,

Wir sind Flüchtlinge daheim und ohne jede Empörung,
Würde hat uns längst verlassen in uns’rer Verstörung, 
In der Heimat nur noch flächendeckend Zerstörung.

Hass macht uns zu Siegern gegen unsere Eintracht,
Ungerechtigkeit begräbt das Recht mit Vorbedacht.
Land im Abstieg, den Titel hat man uns zugedacht.

Mit Händen töten wir unsere eigenen Kinder,
zerstören Städte und Straßen nicht minder.
Als gute Menschen, nein, wir sind Chaoserfinder. 

Wir folgen gläubig unseren religiösen Führern,
nennen leichthin Verräter anders denkende Syrer,
doch behaupten wir frei zu sein, jetzt und früher.

Von uns sind viele Millionen auf der Flucht,
Leben in Zelten, wo sie keiner mehr sucht:
Souveränität, haben wir das stolz ausgesucht?  

Sind wir nicht eher eine Herde von verlorenen Schafen,
vergleichbar erbarmungswürdigen, schwachen Sklaven,
sind wir noch Enkel dieser Erde, auf der wir schlafen?

Unsere Moral haben wir hinter uns gelassen, seit
wir Gnade den Herzen entrissen und ausspien weit. 
Solches feiern wir nun als Siege auf unbestimmte Zeit.

Unser Ruhm kann uns so nicht wiederfinden,
Wir werden nicht frei sein, ihn zu verkünden,
Bis wir endlich unterwegs sind ohne Sünden,

Mit unserem Recht und mit der Wissenschaft,
und der gegenseitigen Liebe als treibender Kraft: 
Nur damit wird Neubeginn und Aufbau geschafft.

Die Liebe: für Kusai Alibrahim die Quelle für ein kraftvolles neues Leben.
� Illustration: Antje Krüger
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Wir haben in Erdlöchern gelebt 
Deportation in den Bărăgan (1951 – 1956)

Hedwig B., Rumänien

Mein Name ist Hedwig 
B. Ich lebte bis zum 
Jahre 1973 als An-

gehörige der deutschen Min-
derheit in Rumänien, genauer 
gesagt in Hatzfeld (Banat). Als 
ich 11 Jahre alt war, wurde ich 
– zusammen mit meiner Mut-
ter und meinen Geschwistern 
– in die Bărăgan-Steppe ver-
schleppt. Von dieser Zwangs-
umsiedlung waren nicht alle 
betroffen, nur jene, die Ange-
hörige in Deutschland hatten 
und jene, die ein Vermögen 
hatten. Es waren auch Rumä-
nen dabei.

Wir wurden nach und nach 
enteignet

1944 wurde Rumänien von 
Russland besetzt und wir 
wurden nach und nach ent-
eignet. Ab dem Jahre 1945 
gehörte uns nichts mehr. 
Am 18. Juni 1951 – da war 
der zweite Weltkrieg längst 
vorbei – wurden wir vom 
Militär abgeholt. Wir fuhren 
vier Tage lang in einem Vieh-
waggon und wurden irgend-
wo im nirgendwo auf einem 
Feld abgeladen. Wir waren 
in der Bărăgan-Steppe gelan-
det. Jede Familie bekam ein 
Stück Acker zugewiesen. Die 
Pflöcke, die schon auf dem 
Acker gesetzt waren, sollten 
die Umrandung des Hauses 
markieren, das wir für uns 
selbst bauen sollten. Für den 
Hausbau mussten wir erst ein-
mal Erde ausheben. Die Erd-
löcher, die dabei entstanden, 
dienten uns als Unterkunft, bis 
das Haus fertig gebaut war. So 
lebten wir etwa drei Monate in 
Erdlöchern. Um den Hausbau 
leichter zu bewerkstelligen, 
schlossen wir uns mit weiteren 
vier Familien zusammen. Als 

der große Regen kam, wurden 
allerdings die ersten beiden 
Häuser vom Wasser unterspült 
und fielen in sich zusammen.
Unsere Arbeit bestand darin, 
auf dem Staatsgut die Baum-
wollpflanzen zu hacken und 
dann die Baumwolle zu pflü-
cken. Es gab auch eine Zuglinie, 
die an den Feldern vorbeiführ-
te, auf denen wir arbeiteten. Im 

Sommer sahen aus den Fens-
tern viele Menschen, die zur 
Erholung ans Schwarze Meer 
fuhren. Vor allem die Kinder 
winkten uns zu. Sie wussten 
vermutlich gar nicht, dass wir 
hier gegen unseren Willen fest-
gehalten wurden. In unserem 
Personalausweis stand: „DO“ 
– d.h. domiciliu obligatoriu – 
Zwangsaufenthalt. Im Sommer 
hatte es in der Steppe 40 Grad, 
im Winter war es eisig kalt. Vor 
allem der kalte Wind brachte 

Dauerfrost und viele Schnee-
stürme mit sich. Durch den 
Frost war der Schnee immer 
sehr hart.
1956, also nach knapp 5 Jah-
ren, durften wir zurück ins Ba-
nat, allerdings mussten wir den 
Rücktransport selbst finanzie-
ren. Der war nicht billig und 
wir verschuldeten uns. Da war 
ich 16 Jahre alt. Da unser Haus 

in Hatzfeld besetzt war, muss-
ten wir im Stall unterkom-
men. Erst als der Polizist, der 
in unserer Wohnung wohnte, 
versetzt wurde, durften wir in 
einen Teil unseres Hauses zu-
rück. Durch das kommunisti-
sche Regime waren wir noch 
vielen Schikanen ausgesetzt.
Ich kam erst spät nach Deutsch-
land. Erst im Jahre 1973 war es 
für mich möglich auszureisen. 
Unsere neue kleine Familie – 
mein Mann, meine zwei Töch-

ter und ich – lebten in Gerets-
ried ein Jahr lang in einem 
Zimmer einer Baracke. Aber 
wir waren zuversichtlich, wir 
wussten, es wird anders. Mei-
ne älteste Tochter schaffte noch 
in Geretsried auf Anhieb den 
Sprung aufs Gymnasium.
Ich habe nach einem Jahr eine 
gute Arbeit gefunden und ins-
gesamt 24 Jahre in einem phar-

mazeutischen Labor in Mün-
chen gearbeitet. Ich bin sehr 
froh, hier zu sein. Die Leistun-
gen und vor allem die ärztliche 
Versorgung sind großartig. 
Wir sind hier absolut ange-
kommen. Und mich hat es nie 
mehr zurückgezogen, auch 
wenn ich noch sehr oft an un-
ser Leben dort denke. Ich bin 
sehr dankbar, in Bayern leben 
zu dürfen.

Hedwig B. (mitte) mit ihrer Familie� Foto: Hedwig B.
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NeuLänder im Porträt

Interview mit Autor Adnan Albash
Eine Hauptmotivation, das NeuLand-Projekt ins Leben zu rufen, war die reine Neugier. Wir wollten wissen, was Geflüchtete und Mig-
ranten über Deutschland, die Deutschen und ihr neues Leben denken. Und das findet man am besten im Gespräch heraus. Deshalb gibt 
es seit dieser 10. Ausgabe diese neue Interview-Rubrik. Wir sprechen ab sofort in jeder Edition mit einem Autor, der schon einmal für 
NeuLand geschrieben hat. Einer, der uns seit der ersten Ausgabe die Treue gehalten hat, ist Adnan Albash aus Syrien. Er ist seit über drei 
Jahren in Deutschland.

Hallo Adnan, wie geht 
es dir?
Mir geht’s sehr gut 

zur Zeit. Leider kann ich das 
Wetter schwer ertragen, es ist 
viel zu kalt für mich! Ich wür-
de gern die ganze Zeit drinnen 
bleiben.

Du studierst ja seit diesem Se-
mester BWL an der TU Mün-
chen. Worin liegen deiner 
Erfahrung nach die Unter-
schiede zwischen dem Leben 
von Studenten hier in Mün-
chen und von Studenten in 
Damaskus?
In Syrien bekommt man alles 
von der Uni und den Professo-
ren und man lernt dann genau 
das. Hier muss man recher-
chieren, sich die Sachen selber 
beibringen und alles alleine 
erforschen. Noch ein großer 
Unterschied ist, dass die Stu-
denten bei uns bei ihren Eltern 
bleiben, die sich dann um alles 
kümmern, zum Beispiel Mie-
te oder Essen. Hier ist es um-
gekehrt, die meisten müssen 
neben dem Studium arbeiten, 
weil sie alleine leben und ihr 
Studium alleine finanzieren. 
Dann ist die Sprache sehr an-
ders natürlich. Es gibt viele 
Fachbegriffe auf Deutsch oder 
Englisch, die ich erst überset-
zen muss.

Du warst einer der ersten 
Autoren bei NeuLand – seit 
wann bist Du genau dabei? 
Und hast du vorher auch 
schon geschrieben?
Ich bin seit der ersten Ausga-
be dabei und das ist mir eine 
große Ehre. Vorher habe ich 
eigentlich nicht geschrieben. 
Ich lese und schreibe eigentlich 

nicht so gern. Die Arbeit für 
NeuLand finde ich aber sehr 
wichtig, weil ich möchte, dass 
die Leute etwas von uns er-
fahren. Und ich kann ja nicht 
einfach auf die Straße gehen 
und jemanden ansprechen und 
von mir und meiner Kultur er-
zählen. Die Zeitung war dann 
die beste Gelegenheit, um den 
Deutschen von uns zu be-
richten und gleichzeitig mein 
Deutsch zu verbessern. Da-
durch können wir hoffentlich 
die Vorurteile zwischen uns 
abbauen.

Wie ist es dir gelungen, so 
schnell Deutsch zu lernen? 
Und woraus hast du deine 
Energie, deine Motivation, 
gezogen, dich immer tiefer in 
diese schwere Sprache einzu-
arbeiten?
Das Deutsch, das man im 
Deutschkurs lernt, ist ganz 
anders als das Deutsch, das 
man auf der Straße lernt. Der 
Deutschkurs beschäftigt sich 
zum Beispiel mit Grammatik 
und Satzbau, aber wie man 
besser sprechen und schrei-
ben kann, das muss man auf 
der Straße lernen, oder noch 
besser: man muss eine Be-
schäftigung finden. Ich habe 
auf Deutsch gearbeitet, bei 
NeuLand geschrieben und hat-
te viele deutsche Freunde, und 
das hat mir sehr geholfen, mein 
Deutsch schnell zu verbessern. 
Das hilft uns nicht nur, die 
Sprache zu lernen, sondern 
auch die Kultur zu verstehen. 
Wenn ich die Sprache nicht 
verstehen würde, dann würde 
ich nie von all den Dingen er-
fahren, die in Deutschland an-
ders sind als in Syrien. 

Unter anderem hast Du auch 
schon NeuLand-Lesungen 
moderiert und bist immer 
sofort bereit, mitzumachen, 
wenn es darum geht, die Zei-
tung bekannter zu machen. 
Was steckt hinter deiner Mo-
tivation? Wofür hast Du dich 
schon alles eingesetzt?
Ich wollte mich immer ehren-
amtlich engagieren. Bei Neu-
Land kann ich den Menschen 
etwas zurückgeben. Ansonsten 
habe ich auch bei der Caritas, 
dem Sozialamt, der Diakonie 

und der LMU mit anderen Ge-
flüchteten gearbeitet. Ich be-
gleite sie zum Beispiel bei Arzt-
besuchen, ich versuche ihnen 
etwas von der Kultur und dem 
Leben hier zu zeigen, erzähle 
ihnen von den Fehlern, die ich 
gemacht habe, damit sie diese 
nicht auch machen müssen.   

Du hast wahnsinnig viel er-
reicht seit Du hier bist, ob-
wohl es sicher nicht immer 
leicht war. Woher nimmst du 
die Kraft, trotz aller Schwie-

Fühlt sich wohl in München: Adnan Albash.� Foto: Caro Zwinz
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rigkeiten und Rückschläge 
immer wieder aufzustehen 
und weiter zu machen?
Was mir am meisten geholfen 
hat, waren die Freunde, die 
ich hier kennengelernt habe. 
Vor allem auch die deutschen 
Freunde, die mich immer un-
terstützt und mir gesagt haben: 
Du schaffst das, wir helfen dir 
gern, alle machen Fehler, du 
musst weitermachen! Wenn 
man schlimme Sachen erlebt 
hat, erleichtert einem das den 
nächsten Schritt, der dann 
leichter ist und den man schaf-
fen möchte. Wenn man kei-
ne Ausbildung und kein Ziel 
in Deutschland hat, dann ist 
man nichts. Woanders kann 
man auch ohne Ausbildung et-
was erreichen, in Deutschland 
muss man alles auf Papier be-
weisen, und deshalb muss man 
hier mehr arbeiten und mehr 
Motivation haben. 

Was hat dir geholfen, hier in 
Deutschland deinen Weg zu 
finden? Welche Eigenschaf-
ten haben dich zu glücklichen 
Momenten geführt, Momen-
ten in denen Du zufrieden 
warst, wie alles läuft?
Als ich nach Deutschland ge-
kommen bin, musste ich acht 
Monate warten, bis ich meinen 
Asylbescheid vom BaMF be-
kommen habe. In dieser Zeit 
darf man nicht arbeiten und 
keinen Sprachkurs machen, 
man darf nur warten. Deshalb 
habe ich die Zeit genutzt und 
war bei verschiedenen Organi-
sationen, um die Hilfe zurück-
zugeben, die ich bekommen 
habe. Ich wollte auch Hilfe 
beim Deutschlernen bekom-
men und neue Leute kennen-
lernen. Es ist anstrengend, die 
ganze Zeit in der Erstaufnahme 
zu bleiben, mit 50 oder 60 Leu-
ten in einer Halle oder 10 Leute 
in einem Zimmer. Ich habe mir 
Bücher gekauft und war alleine 
unterwegs, zum Beispiel hatte 
ich viele Sprachpaten und habe 
im englischen Garten Deutsch 
gelernt. Das hat mir sehr dabei 
geholfen, Freunde zu finden. 
Ich lerne zum Glück sofort 
Leute kennen und bin sehr of-

fen, wahrscheinlich mehr als 
andere, und ich rede sehr viel. 
Ich habe mich immer gefreut, 
wenn ich etwas geschafft habe. 
Wenn sich andere mit mir 
freuen, dann freut mich das 
noch mehr. 

Wie wichtig war bei all dem, 
dass deine Mutter jetzt auch 
in München ist?
Sie ist seit über einem Jahr da, 
und dass sie da ist, ist nicht nur 
für mich sehr wichtig, sondern 
für uns alle. Das ist auch noch 
ein großer Unterschied, weil 
Familie bei uns sehr wichtig ist. 
Außerdem ist es für sie selbst 
wichtig, weil sie niemanden 
mehr in der Heimat hat. Mein 
Vater ist vor fünf Jahren ver-
schwunden und wir vier Brü-
der mussten fliehen. Drei sind 
in Deutschland, einer in Sau-
di-Arabien, und sie ist alleine 
geblieben. Das ist sehr schwie-
rig für eine Frau in Syrien. Für 
sie ist es auch sehr wichtig, uns 
hier glücklich zu sehen. Wenn 
du eine Frau in Syrien nach ih-
ren Träumen fragst, dann wird 
sie immer sagen, dass sie ihre 
Kinder glücklich sehen will. 
Hier sieht sie, wie wir leben, 
was wir machen, dass wir eige-
ne Ziele haben und ein neues 
Leben führen. Sie ist natürlich 
auch eine große Hilfe bei wich-
tigen Entscheidungen, denn 
die Eltern sind bei uns sehr 
wichtig, um Rat zu geben. 

Was heißt für dich Integra-
tion? 
Ich würde sagen, die Sprache 
ist der Schlüssel zur Kultur. Für 
mich ist am wichtigsten, dass 
ich hier glücklich bin. Wenn 
ich mich hier wohl fühle, weil 
ich Freunde habe, viel unter-
nehme, etwas bekomme und 
etwas zurückgeben kann, Kon-
takt zu der Gesellschaft hier 
habe, dann habe ich mich in-
tegriert. Ich muss keinen Preis 
gewinnen oder etwas Neues 
erfinden, um mich zu integrie-
ren. 

Was würdest Du dir von an-
deren Geflüchteten und von 
den Deutschen wünschen, 

damit die Integration besser 
funktioniert?  
Alle Nationalitäten müssen 
sich auf Augenhöhe sehen, und 
das vergessen leider manche 
Leute, weil sie denken, dass wir 
doof oder schwierig sind, weil 
wir die Sprache noch nicht so 
gut können oder einen nied-
rigeren Abschluss haben. Das 
muss nicht so sein, es kommen 
viele eigenständige Leute, die 
ihr Leben alleine führen kön-
nen, die zum Beispiel als Ärzte, 
Juristen oder Ingenieure gear-
beitet haben. Und dass sie die 
Sprache noch nicht können, 
heißt nicht, dass sie ihr Leben 
nicht alleine meistern kön-
nen. Manche Helfer versuchen 
dann, deren Leben zu über-
nehmen. Wenn ich jemandem 
helfe, versuche ich demjenigen 
zu zeigen, wie er etwas allei-
ne machen kann und mache 
es nicht für ihn. Was ich mir 
von den Leuten hier wünsche, 
ist, dass wir miteinander re-
den und sie die Unterschiede 
auch akzeptieren. Solange ich 
niemanden belästige, kann ich 
meine Kultur beibehalten, wie 
ich will. 

Du bist ein Experte für zwei 
Kulturen und damit ein Ver-
mittler zwischen diesen Kul-
turen: Was können die Men-
schen im syrischen und im 
deutschen Kulturkreis deiner 
Meinung nach jeweils vonein-
ander lernen? 
In Syrien ist vieles entspannter 
und wir können von den Deut-
schen auf jeden Fall auch ler-
nen, die Arbeit etwas ernster zu 
nehmen. Wir wissen dagegen 
besser, wie wir das Leben ge-
nießen. Die Deutschen arbei-
ten hart und genießen weniger. 
Man darf nicht vergessen, dass 
man Mensch ist. Bei uns gibt es 
mehr Wärme und Humor zwi-
schen den Menschen, und das 
ist etwas, das die Deutschen 
von uns lernen können. 

Was vermisst du am meisten 
an Syrien?
Ich vermisse die Treffen mit 
meinen Freunden, hier haben 
die Menschen viel weniger 

Zeit füreinander. Ich vermisse 
meine Sprache und das arabi-
sche Essen und die Straßen, in 
denen ich aufgewachsen bin, 
auch wenn sie nicht besonders 
schön sind. 

Könntest Du dir vorstellen 
nach Syrien zurückzukehren, 
wenn wieder Frieden ein-
kehrt?
Auf jeden Fall. Ich bin vor mehr 
als drei Jahren nach Deutsch-
land gekommen und habe 
ein neues Leben angefangen, 
von unter null, nachdem ich 
mein altes Leben unterbrechen 
musste. Ich will das Leben hier 
nicht wieder unterbrechen, 
sondern mein Studium fer-
tigmachen, hier arbeiten und 
Deutschland das zurückge-
ben, was ich bekommen habe. 
Aber irgendwann, wenn Syrien 
sicher ist, müssen wir zurück-
kehren und das Land wieder-
aufbauen. Auch, wenn einige 
hierbleiben werden, ein Teil 
von uns muss zurückgehen, 
weil niemand anderes unser 
Land für uns wiederaufbauen 
wird. 

Ein Blick in die Zukunft: Wel-
che Herausforderungen siehst 
du in den kommenden Jahren 
auf dich zukommen und auf 
welche Momente freust du 
dich besonders?
Ich freue mich darauf, mein 
Studium abzuschließen und 
einen guten Job zu finden. Ich 
freue mich auch darauf, gute 
Nachrichten aus Syrien zu hö-
ren, dass es endlich sicher wird. 
Ich freue mich auf Gleichbe-
rechtigung und dass sich nie-
mand mehr gegenseitig um-
bringen muss. Ich weiß, dass es 
schwierig ist, weil es seit 1000 
Jahren einfach so ist. Ich wün-
sche mir, dass sich das ändert.
 
Vielen Dank für das Gespräch, 
Adnan, und alles Gute für die 
Zukunft!

Das ungekürzte Interview fin-
den Sie auf unserer Webseite:
neulandzeitung.com/blog
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NeuLand unterstützen
Geld spenden

NeuLand e.V. ist als gemeinnütziger Verein anerkannt und jede 
Spende daher steuerlich absetzbar. 
Die Spendenbescheinigung wird elektronisch versandt, bitte ge-
ben Sie hierfür Ihren E-Mail Kontakt sowie die Postanschrift im 
Verwendungszweck an. Vielen Dank!

NeuLand e.V.
Kontonr.: 1566 8014
BLZ: 700 20 270
IBAN: DE46 700 202 7000 1566 8014
BIC: HYVEDEMMXXX

Zeit spenden

Wir brauchen Sie! Wir freuen 
uns über Ihre Zeit, Ihre Ideen 
und Ihr Engagement! 
Unterstützen Sie uns im Be
reich Sponsoring, Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit, Redak-
tion oder Organisation von Le-
sungen und Veranstaltungen.  
Wir freuen uns auf Ihre  
Nachricht über
neuland-zeitung@web.de.

Zeitung verteilen

Sie wollen helfen, NeuLand 
weiter zu verbreiten? Unter-
stützen Sie uns beim Verteilen 
der Zeitung in Ihrem Stadt-
viertel! Sie haben ein Geschäft 
oder ein Büro, eine Praxis oder 
sind MitarbeiterIn in einem 
Geschäft oder Unternehmen, 
das Publikumsverkehr hat, 
einen Wartebereich, oder inte-
ressierte Kunden oder Mitar-
beiter? Melden Sie sich einfach 
bei uns, damit wir Ihre Mithilfe 
organisieren können. Danke!

Dank
Unser Dank gilt insbesondere 
unseren großzügigen Spender-
Innen und Fördermitglieder-
Innen. Mit den zur Verfügung 
gestellten Geldern können wir 
den Druck der kommenden 
Ausgaben sowie Möglichkei-
ten der Begegnung finanzieren. 

Insbesondere möchten wir der 
Susanne Henle Stiftung, der 
Heidehof Stiftung und den 
DAV Sektionen München & 
Oberland danken. 
Des Weiteren möchten wir der 
Seidlvilla und den Münchner 
Freiwilligen danken, die uns 

ihre Räumlichkeiten für Re-
daktionstreffen und Autoren-
tage zur Verfügung stellen. 
Bei allen aktiven MitgliederIn-
nen und AutorInnen bedanken 
wir uns sehr herzlich für ihren 
unermüdlichen Einsatz. Ohne 
dieses Engagement gäbe es 

weder eine Zeitung noch an-
dere bereichernde Angebote 
wie öffentliche Lesungen oder 
Autorentreffen. Es freut uns, 
dass wir so viele Menschen mit 
unserem Projekt begeistern 
können.
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